
Von Maximilian Lonn

Die Revolution beginnt im 
Kleinen. Genauer gesagt in ei-
nem bescheidenen Büro-Loft 
im Areal Böhler, einem riesi-
gen Gewerbepark zwischen 
den Stadtgrenzen von Düssel-
dorf und Meerbusch. Hier, wo 
regelmäßig auch Messen und 
Festivals veranstaltet werden, 
planen die beiden Freunde Lu-
kas Pünder und Philipp Mayer 
mit ihrem Start-up „Cano“, die 
Modewelt zu verändern.

Vor zwei Jahren haben die 
beiden 26-jährigen Düsseldor-
fer ihr Unternehmen gegrün-
det. „Lukas und ich kennen 
uns bereits seit der Schulzeit 
und hatten schon länger den 
Wunsch, uns selbständig zu ma-
chen. Eigentlich fehlte uns nur 
noch eine Idee“, erzählt Mayer. 
Und wie so oft spielte dabei der 
Zufall eine entscheidende Rol-
le. 2014 verbrachte der damali-
ge BWL-Student ein Auslands-
semester in Mexiko. Dort lernte 
er auch seine heutige Freundin 
kennen, die ihm zu Weihnach-
ten ein Paar Huaraches schenk-

te. „Das sind traditionell hand-
gefertigte Schuhe bzw. Sanda-
len, die du dort eigentlich an 
jeder Ecke siehst. Ich fand sie 
auf Anhieb super und habe ge-
merkt, dass es solche Schuhe in 
Europa überhaupt nicht gibt.“

Drei Monate suchte Mayer nach 
einem geeigneten Produzenten
Zurück in der Heimat ließ ihn 
dieser Gedanke nicht mehr 
los. Und als er seinem Kumpel 
von seinen Erlebnissen erzählt 
hatte, fassten beide einen Ent-
schluss: Wir holen die Huara-
ches nach Deutschland. Wäh-
rend Pünder sein Auslandsse-
mester in Singapur antrat, flog 
Mayer zurück nach Mexiko und 
begab sich auf die Suche nach 
einem Produzenten. Drei Mo-
nate reiste er durch das riesi-
ge Land, besuchte unzählige 
Märkte und fand nach einiger 
Zeit die Kleinstadt Sahuayo in 
der Nähe der Millionenmetro-
pole Guadalajara.

„Der ganze Ort lebt prak-
tisch von Schuh- und Lederwa-
ren. Hier habe ich auch ein Fa-
milienunternehmen gefunden, 

das uns unsere Schuhe produ-
ziert“, sagt Mayer und ergänzt: 
„Es war nicht möglich mit ein-
zelnen Schuhmachern zusam-
menzuarbeiten, weil wir di-
rekt 100 Stück brauchten.“ Ne-
ben der Produktivität gab es für 
Mayer und Pünder jedoch noch 
weitere wichtige Kriterien. Zum 
einen sollte das verarbeitete Le-
der rein aus pflanzlichen Stof-
fen gegerbt sein und zum an-
deren sollten auch die weite-
ren Materialien biologisch ab-
baubar sein. „Nachhaltigkeit ist 
für uns ein super wichtiges The-
ma und zudem ein wachsender 
Markt“, erklärt Pünder.

Zwar hatten die beiden jetzt 
einen geeigneten Produzen-
ten gefunden und nach eini-
gen Versuchsanläufen auch die 
ersten Schuhe online verkauft, 
allerdings blieb stets eine Fra-
ge unbeantwortet. „Obwohl wir 
ab 2017 über ein Jahr auf dem 
Markt waren, sind wir noch 
nie gefragt worden, was uns 
als nachhaltige Marke eigent-
lich auszeichnet“, sagt Pünder. 
Klar, sie verarbeiten biologisch 
abbaubare Produkte und achten 
darauf, dass ihre Schuhmacher 
fair bezahlt werden, aber konn-
ten sie das auch beweisen? „Ge-
nau an diesen Punkt haben wir 
angesetzt. Wir wollten Transpa-
renz nachweisen.“

Die Lösung dafür fanden sie 
in der sogenannten Near Field 
Communication-Technologie, 
kurz NFC. Dabei handelt es sich 
um ein international standar-
disiertes Kommunikationspro-
tokoll, das vor allem beim bar-
geldlosen Zahlungsverkehr be-
nutzt wird. Auch Smartphones 
verfügen über diese Technolo-
gie. Und diesen Umstand ma-
chen sich die beiden Freunde 
zu Nutze. „Wir nutzen die Tech-
nologie, um Informationen auf 
das Smartphone zu übermitteln 
und dem Kunden zu Verfügung 
zu stellen“, erklärt Pünder.

Die Idee: Der Schuh soll im 
übertragenen Sinne erzählen, 
woher er kommt, welche Mate-
rialien verwendet wurden und 
welche Schuhmacher bei der 
Produktion beteiligt waren. 
Und das funktioniert folgen-
dermaßen: Während der Pro-
duktion wird ein sogenannter 
NFC-Tag, ein Chip in Form einer 
Geldmünze, in den Schuh ein-
gearbeitet. Anschließend wird 
der Chip wie ein USB-Stick mit 
Daten gefüttert. Dafür hat je-
der Schuhmacher ein eigenes 
kleines Gerät an seinem Ar-
beitsplatz. Nach jedem Arbeits-
schritt wird der Schuh an das 
Gerät gehalten und die Daten 
übermittelt. Sobald der Schuh 
fertig ist, kann man die Daten 
mithilfe einer App sichtbar ma-
chen. Dadurch kann sich der 

Kunde nicht nur über die kom-
plette Wertschöpfungskette in-
formieren, sondern erhält auch 
einen Einblick in das Leben der 
Schuhmacher. „Wir wollen den 
Leuten damit auch ein Gesicht 
geben und dem Kunden zei-
gen: Diese Person hat an dei-
nem Schuh mitgearbeitet und 
ein Teil deines Kaufpreises geht 
zu einem fairen Anteil an ihn 
und seine Familie“, sagt Pünder.

Er und Philipp Mayer sind 
überzeugt, dass man auf diese 
Art und Weise Nachhaltigkeit 
am besten nachweisen kann. 
Auch andere kleine Modeun-
ternehmen, die sich Nachhal-
tigkeit auf die Fahne geschrie-
ben haben, haben bereits Inter-
esse an der Technologie signali-
siert. Doch bevor sie mit ande-
ren Marken kooperieren, wollen 

sie das System weiter professio-
nalisieren sowie ihre Produkti-
on weiter ankurbeln. Doch da-
für brauchen die beiden Jung-
unternehmer neues Kapital, 
nachdem sie bereits ihre gesam-
ten Ersparnisse, ein hoher fünf-
stelliger Betrag, in Cano inves-
tiert haben.

Die Lösung: Seit Mitte Ok-
tober versuchen sie über die 
Crowdfunding-Plattform „Kick-
starter.com“, neues Geld zu ge-
nerieren. Hierzu bieten sie den 
Nutzern verschiedene Finanzie-
rungspakete an, damit sie sich 
am Projekt beteiligen können. 
Bei einer Beteiligung von 99 
Euro erhält man beispielsweise 
ein Paar Huaraches (Normal-
preis 139 Euro). Auf diese Wei-
se sind bereits über 17 000 Euro 
zusammengekommen. Noch bis 

kommenden Montag läuft die 
Kampagne und das Ziel ist klar. 
„Nachdem wir bislang rund 800 
Paar verkauft haben, wollen wir 
2019 rund 3000 Paar verkau-
fen – und zwar komplett mit 
NFC-Technolgie“, kündigt Pün-
der an. Damit auch jeder Schuh 
seine eigene Geschichte erzäh-
len kann.

Zwei Düsseldorfer wollen die Modewelt verändern
Mithilfe eines Chips machen Lukas Pünder und Philipp Mayer die Arbeitsschritte ihrer Schuhproduktion sichtbar. Ein Ziel: Den Arbeitern ein Gesicht geben.

Die beiden Jungunternehmer Lukas Pünder (l.) und Philipp Mayer präsentieren ihre Schuhkreationen.  Fotos: Maximilian Lonn

Eine kleine Auswahl der bisherigen Schuhkreationen im Büro-Loft im Areal 
Böhler.

So sieht der Chip aus, der in die Schu-
he eingearbeitet wird.

Von Tom Oswald

„Du musst heiraten!“ - Ich will 
nicht, sagte ich. - „Das darfst 
du nicht sagen!“ Stille. Im Hin-
tergrund ein verschwomme-
nes Bild, dass mit einem provi-
sorisch zusammengebastelten 
Projektor an die Wand gewor-
fen wird.

Das eigene Wohnzimmer wird zur 
Theaterbühne
Vor einem Publikum aus circa 
15 Personen knien vier junge 
Menschen: Miriam vom FFT, zur 
Unterstützung und drei Dar-
steller: Zahra, 32 Jahre alt, als 
afghanische Frau im Iran ver-
folgt. Neben ihr Pooriya, 14 und 
Rahim 16, beide aus Kabul. Alle 
drei sind seit circa einem Jahr in 
Deutschland. Sie werden später 
eine Geschichte erzählen. Ihre 
Geschichte. Pooriya hat eine 
Wolfskralle an der Hand. Alle 
drei sind hochkonzentriert. Ihr 
Blick ist angestrengt, die allge-
meine Stimmung angespannt. 
Das Licht aus, die Aufführung 
beginnt.

„Ich bitte Euch, die Handys 
auszuschalten“, sagt Miriam. 
Zahra erzählt von ihrem ehe-
maligen Job, in der Fabrik. Ak-
kordarbeit. „Immer wenn Mann 
kommt, musst du schneller ar-
beiten“. Der Stoff ihres Hem-
des knistert von einem leich-
ten Luftzug. Später erzählt sie 
von der Zwangsverheiratung 
mit ihrem Mann und das sie 
sich zwei Jahre lang vor ihrer 
Flucht vor ihm versteckt hat. 
Auf einmal wird sie still, steht 
auf und verteilt Pistazien unter 
den Zuschauern, die sie vorher, 
während sie über ihre alte Ar-
beit erzählt hat, in Zwei gebro-
chen und aus ihrer schützenden 
Schale entfernt hat. Stille.

„Die Taliban haben das Schul-
gebäude geschlossen“, Pooriya 

stockt der Atem. „Lernen war 
verboten“. Dagegen protestie-
ren erst recht. Im Hintergrund 
ertönt leise eine eindringliche 
Melodie. Die Stimmung wird 
immer drückender, ja fast er-
drückend. Niemand spricht.

Erster Impuls für dieses Ex-
periment war ein Blick auf das 
Programm der FFT Kammer-
spiele. Titel: „Inviting Stran-
gers“. Eine Wohnzimmerper-
formance. Was passiert hier? Die 
Zuschauer an diesem Abend wa-
ren neugierig und luden das Trio 
ins eigene Wohnzimmer ein. Ein 
Angebot für prinzipiell jeden - 
sobald er bereit ist, fremde Men-
schen in sein Wohnzimmer ein-
zuladen. Das Stück wurde von 
Ingo Toben ins Leben gerufen. 
Er selbst kannte die Künstler 
vorher nicht. Zusammen kon-
zipieren sie die Texte aus den 
real erlebten Geschichten der 
Darsteller. Zusammen probten 
sie, sodass die drei Trios von als 
Fremde von Wohnung zu Woh-
nung kommen und möglicher-
weise als Freunde wieder ge-

hen. Termine können noch bis 
zum 24.11 gebucht werden. Wer 
von insgesamt drei Künstlertri-
os dann auch kommt, bleibt ei-
ne Überraschung. Heute sind es 
Pooriya, Rahim und Zahra.
Pooriya spricht: „Es war ein-
mal ein Wolf in Kabul. Und er 
möchte in ein Haus. Die Be-
wohner vertrauten ihm nicht, 
also schnitt er seine Krallen 
ab, um ungefährlicher zu wir-
ken.“ In dem Moment entfernt 
Pooriya die Krallen an seinem 
Wolfshandschuh. Ihm wurde 
das Märchen oft in seiner alten 
Heimat erzählt.

Ein Wendepunkt der Stimmung im 
heimischen Wohnzimmer
Ein verwundertes Raunen der 
Zuschauer zieht durch das 
Wohnzimmer. Kennen sie et-
wa das Märchen? Wie kann das 
sein, sie wissen doch so gut wie 
nichts aus der Kultur Afghani-
stans? Trotzdem kommt ihnen 
die Geschichte bekannt vor. 
Bekannt unter dem Titel: „Der 
Wolf und die sieben Geißlein.“ 

Auf einmal verschwindet bei 
den Zuschauern dieses Gefühl 
von Ungewissheit. Dieses Ge-
fühl, ob sie das junge Trio für ih-
re schrecklichen Erlebnisse be-
mitleiden oder ihr Geschichten 
distanziert betrachten sollen.

Und am Ende begegnen sich
 alle auf Augenhöhe
Und doch haben alle einiges 
gemeinsam. Unter anderem 
die Märchen, die uns als Gu-
te-Nacht-Geschichten von un-
seren Eltern erzählt wurden 
oder in der Grundschule im fa-
miliären Sitzkreis vom Lehrer 
vorgelesen wurden. All diese 
Märchen existieren in nahezu 
ähnlichen Formen in den meis-
ten Kulturen vieler Länder. Das 
wurde bei der anschließenden 
Fragerunde noch deutlicher. 
„Wir in Spanien haben ein ähn-
liches Märchen“, sagt eine Zu-
schauerin, die vor einigen Jah-
ren von Spanien nach Deutsch-
land ausgewandert ist. „Wir in 
Rumänien auch,“ sagt eine an-
dere.

Ab diesem Punkt der Auffüh-
rung entstand auf einmal ein 
vertrautes Gefühl, ein Gefühl 
von Miteinander und gegensei-
tigem Austausch. Bei Fingerfood 
und Drinks wurde dieses Mit-
einander noch deutlicher. Die 
einen brachten Wein und an-
dere Getränke mit, die ande-
ren Fladenbrot und Hummus. 

Das Trio hatte selbst gemach-
te Süßigkeiten dabei, nach ei-
nem afghanischen Rezept. Je-
der sprach mit jedem in der Kü-
che, fast wie auf einer WG-Party. 
Einer Party von anfangs frem-
den Gästen, die ihr eigenes The-
aterstück mitbrachten und auf-
führten. Hier die Zuschauer auf 
Couch und Stühlen, unten in der 
Mitte die Darsteller. Am Ende 
unterhielten sie sich alle auf 
Augenhöhe.

Wie sich Fremdes so vertraut anfühlen kann
„Inviting Strangers“ - Eine Theaterperformance im eigenen Wohnzimmer

Während der Performance - die Darsteller sitzen auf dem Wohnzimmerteppich 
und erzählen ihre Geschichte. Foto: Thomas Drechsler
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Anzeige

Die 61-jährige Korschenbroi-
cherin Ingrid Becker hat sich
jahrelang für andere, nämlich
Pflegekinder, eingesetzt. Doch
als ihre Beschwerden in zu-
nächst einem Knie, dann auch
im anderen, immer stärker
wurden, befürchtete die gelern-
te Bauzeichnerin, die zuletzt
selbstständig ein Café geführt
hatte, „dass ich selbst zu einem
Pflegefall werde“.
Schmerzen selbst im Liegen
Dies konnte vermieden werden,
nachdem Frau Becker in Zei-
tungen und Zeitschriften und
zusätzlich über eine Freundin
von der Praxis für Naturheil-
kunde und Schmerztherapie
des Heilpraktikers Ingomar
Polley in Mönchengladbach
erfahren hatte. „Ich konnte
den anstrengenden Job, der
mit viel Bewegung verbunden
war, kaum noch leisten, und
nachdem meine Tochter aus
dem Café ausgeschieden war,
musste ich dieses ganz aufge-
ben“, berichtet Ingrid Becker.
Langes Stehen setzte ihr sehr
zu, und zunehmend schwer fiel
es ihr auch, mit dem Hund täg-
lich mehrfach eine Gassi-Runde
zu gehen. Sogar wenn sie lag,
spürte sie stärkste Schmerzen
in den Kniegelenken.
Kostenfreies Informationsgespräch
Die vierfache Mutter und
Großmutter zweier Enkel kon-

sultierte verschiedene Ärzte,
erhielt Akupunktur, Spritzen,
Reizstrom und Physiotherapie.
Doch am Ende riet ihr ein Or-
thopäde zu einem künstlichen
Kniegelenk links, wobei sich
fortschreitende Arthrose auch
im rechten Knie stark bemerk-
bar machte. Doch Frau Becker
lehnte die OP ab und meldete
sich in der Praxis Polley zum
kostenfreien Informationsge-
spräch an.
Heilpraktiker Ingomar Polley
behandelte Frau Becker mit
Spritzen, deren Wirkstoffe aus
einer Kombination von Schlan-
gengiftenzymen und modifi-
zierten Stammzellextrakten
bestehen. „Nach der sechsten
Behandlung spürte ich bereits
eine deutliche Besserung, ich
würde sagen, die Schmerzen
waren schon um die Hälfte zu-
rückgegangen “, sagt Becker.
Sie freute sich, dass sie wieder
knien und längere Zeit ste-
hen konnte. Nach der zehnten
Behandlung waren nun auch
Touren mit dem Rad und lan-
ge Spaziergänge wieder mög-

lich, die sie jetzt in völliger
Schmerzfreiheit und ohne jeg-
liche Beschwerden genießen
konnte.
Früheres Leben zurückgewonnen
Inzwischen betreibt Ingrid
Becker Aquafitness und kann
mit dem Hund stundenlang
spazierengehen. „Ich bin ein
ganz neuer Mensch, der sein
früheres Leben wiedergewon-
nen hat. Es ist so schön, wieder
schmerzfrei sein Leben genie-
ßen zu können“, fasst sie zu-
sammen und strahlt: „Herr Pol-
ley hat mir ganz toll geholfen,
ich bin ihm unendlich dankbar
und kann ihn als Heilpraktiker
ohne jede Einschränkung wei-
terempfehlen!“

Dank Naturheilkunde die
Knie-Operation vermieden

Heilpraktiker Ingomar Polley mit der glücklichen Patientin
Ingrid Becker im Abschlussgespräch

Ingrid Becker litt
15 Jahre unter heftigen
Gelenkschmerzen. Die
vierfache Mutter und
zweifache Großmutter
freut sich, dass sie ihre
Beschwerden los ist.

Infos zur Therapie:
 02161/4951-369
Ingomar Polley
Heilpraktiker
Praxis für Naturheilkunde
und Schmerztherapie
Schürenweg 19
41063 Mönchengladbach
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